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WORB Werner Tschaggelar gilt als «Behörden-

schreck» –und mag auch an seinem 100. Geburtstag

den «Kampf» nicht aufgeben. Seite 23

ERSIGEN Kinder wünschen sich heute Geburtstags-

kuchen in Spiderman-, Garfield- oder Schlumpf-Form.

Ein gutes Geschäft für Aline Krauss. Seite 24

V iele haben zwar Mühe, sich
noch zu kennen, aber das
Wiedersehen im Thuner

«Freienhof» ist herzlich. Und ir-
gendwie fühlen alle 25 ehemaligen
Aktivdienstler der Radfahrerkom-
panieIII/3,diegutsechsJahrzehnte
nach dem Zweiten Weltkrieg dem
«Marschbefehl» gefolgt sind, dass
es das letzte Mal sein könnte. «Wir
sind eine ,Specie rara‘ – eine selten
gewordene, vom Aussterben be-
drohte Rasse», meint Hans Graf,
Jahrgang 1922, ehemaliger Lehrer
in Thun, der damals vom Radfah-
rer-Soldaten zum Hauptmann
avancierte und «genau 1465
Diensttage» absolvierte.

Marcel Rom, 1920, muss den
«werten Anwesenden» dann be-
kannt geben, dass seit der letzten
Zusammenkunft vor einem Jahr
«leider wieder zwei Kameraden ge-
storben sind» – Kpl. Rüfenacht und
Gfr.Steiner.Unddassfraglichsei,ob
dienächsteTagung2008nochstatt-
finden werde. «Früher», sagt er,
«waren wir noch 250 – jetzt kom-
men nur noch gut zwanzig.»

S

Alle Angemeldeten sind pünktlich
da – zum Apéro um 11 Uhr. «Wär
bisch du?», fragt einer seinen Sitz-
nachbarn. «Was meinsch? I ghöre
drumschlächt»,fragtdieserzurück.
Einer hat einen anderen sofort er-
kannt: «Du bisch gäng no der
Glych.» «Du o», meint dieser – und
lacht: «Söttsch nume chli weniger
ässe.» «Mir geits no gäbig», sagt ei-
ner. Ein anderer bemerkt: «I schla
midüre.»Motf.Loosli,92-jährig,er-
innert daran, damals «die höchsten
Offiziere herumchauffiert zu ha-
ben.» Rdf. Münger, 90-jährig, be-
dauert, wegen seines «bösen Rü-
ckens» nicht mehr zum Fischen
nach Alaska reisen zu können. Und
Hans Zaugg, 90-jährig, der es nach
seiner Aktivdienstzeit bei den Rad-
fahrern bis zum Obersten gebracht
hatte, stellt mit lauter, bestimmter
Stimme klar: «Jetzt sind wir alle
gleich.DiemilitärischenGradesind
abgeschafft.»

S

NureinergeniesstimKreisderalten
Männer noch immer besonderen
Respekt:Der99-jährigeHptm.Wal-
ter Stauffer, der, wie Fourier Rom
berichtet, alle vierzehn Ablösungs-
dienste der Rdf. Kp. III/3 zwischen
1939 und 1944 kommandiert hatte
– mit insgesamt 745 Diensttagen,
sei es in Les Breuleux oder in Ba-
chenbülach, in Fahy oder in Fren-
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kendorf, in Giubiasco oder in Grel-
lingen. «Ehre, wem Ehre gebührt!»,
hat Four. Rom schon im Einla-
dungsbrief geschrieben. Nun steht
er auf, erhebt das Glas auf «unseren
geschätzten Hauptmann Walter
Stauffer, unseren Kompaniekom-
mandanten der ersten Stunde»,
freut sich, dass «er es nochmals ge-
schafft hat», an der Zusammen-
kunft teilzunehmen – und ruft aus:
«EinLobfürdieStandhaftigkeitund
Treue seinen ehemaligen Soldaten
gegenüber!»

S

Stauffer, der am Rand des Tisches
rechts am Fenster sitzt, versteht die
Lobrede seines einstigen Fouriers
allerdings nicht. «Das Hörgerät
funktioniert schlecht», sagt er – es
sei nur ein Provisorium, weil das al-
te kaputt sei. Doch auch wenn er
fastnichtshöre,geniesseeres,noch
einmal mit den alten Kameraden
zusammen zu sein, mit denen er

damals Grenzdienst geleistet und,
imTessin,auchInterniertebewacht
habe. Viele kenne er zwar nicht
mehr – sie seien schliesslich alle äl-
ter geworden.

S

Rom fragt, wer Menü 1, wer Menü 2
bestellt hat. Wer es nicht mehr wis-
se, könne sich bei ihm erkundigen,
er habe die Wünsche jedes Einzel-
nen aufgeschrieben. Die meisten
ziehen dem leichten Zmittagplättli
das Menü «Berner Oberland» vor:
Zwiebelsuppe, Holzfällerschinken,
Gratin, Grilltomate und zum Des-
sertGebrannteCreme.FourierRom
lobt später: Essen und Service seien
ausgezeichnet gewesen.

S

Unterbrochen wird das Mittag-
essen dann kurz – Punkt 13 Uhr:
Kamerad Alfred Haldi, das einstige
«Kompaniekalb» der III/3er, hat ei-
nen Telefonanruf aus den USA an-

gekündigt, auf Roms Handy. «Viel-
leicht funktionierts», meint dieser –
undsieheda:Esfunktioniert.Haldi,
der vor Jahren als Künstler und
Stepptänzer «in die Staaten ausge-
wandert» sei, lässt alle herzlich
grüssen. Und die in Thun versam-
melten Kameraden erwidern die
Grussbotschaft mit einem lauten
Hurra, das dank Handy nun live im
fernen Atlanta zu hören ist. «Un-
glaublich!»,findeneinige–bevorsie
sich wieder gemeinsamen Aktiv-
dienst-Erlebnissen zuwenden.

S

Auch Adolf Münger, Jahrgang 1922,
hat damals «mängs erläbt», wie er
erzählt – zum Beispiel einen fürch-
terlichen Sturz: Als er einst «nachts,
mit dem Fahrrad, bei der Caquerel-
le in Les Rangiers Kopf voran in ei-
ner Buche landete». Nun geniesse
eres,hiersolcheErinnerungenauf-
zufrischen. «Weisch no?» – darum
gehe es. Über die Gegenwart und

die Zukunft rede man hier nicht.
Und Politisieren bringe sowieso
nichts. Er bedaure aber sehr, dass
«die Radfahrertruppen der neuen
Armeeordnung zum Opfer gefallen
sind». DaskritisiertauchHansGraf:
«Punkto Geschwindigkeit waren
wir der Infanterie doch stets über-
legen, tauchten nachts plötzlich
überraschend irgendwo auf, wo
kein Feind uns erwartet hatte.»

S

Die Aktivdienstzeit, meint Graf, ha-
be ihn «scho e Blätz wyt prägt». Die
Radfahrer seien eine enge Gemein-
schaft gewesen, alle hätten am glei-
chen Strick gezogen – mit dem ge-
meinsamen Ziel vor Augen, das
Land zu verteidigen. Heute rede
man an den Veteranenzusammen-
künften allerdings vor allem über
«allerlei Bräschte» – über altersbe-
dingte gesundheitliche Probleme.
Erst wenn dieses Thema abgehakt
sei, könne man «in Nostalgie

Die Aktivdienstgeneration kommt in die Jahre. Grund genug, noch einmal an einem

Treffen dieser «Specie rara», wie einer von ihnen sagt, dabei zu sein: bei der früheren

Rdf. Kp. III/3 in Thun – mit ihrem heute 99-jährigen Kommandanten Walter Stauffer.

schwelgen» und «von früheren Ta-
ten plagieren». Wie zum Beispiel
Oblt. Ernst von Gunten aus Gümli-
gen, Jahrgang 1921, der seine mili-
tärische Karriere sportlichen Spit-
zenleistungen verdankt.

Als 400-Meter-Läufer habe er 15
Mal der Leichtathletik-National-
mannschaft angehört und die
Schweiz auch an den Olympischen
Spielen 1952 in Helsinki vertreten.
Deshalb habe man ihn damals an-
gefragt, ob er bei den Radfahrern
die Aspirantenschule machen wol-
le. Nun sei er gekommen, um Erin-
nerungen auszutauschen. So, wie
auch Oberst Zaugg, der sich freut,
«die alte Gringe» wiederzusehen
und von jenen Zeiten zu schwär-
men, als sie alle «no chächi Giele»
gewesen seien.

S

Zaugg schwärmt «vom Korpsgeist»,
bei den Radfahrern: «Wir hielten
wie Pech und Schwefel zusammen,
wenn einer einen ,Platten‘ hatte,
waren sogleich drei andere da, die
ihm beim Reparieren halfen.» Des-
halb bereite es ihm nun Mühe, mit
derKritikanderAktivdienstgenera-
tion fertig zu werden, wie sie etwa
im Bergier-Bericht geäussert wor-
den sei – «auch von Leuten, die
nicht dabei waren, also keine
Ahnung haben von dem, was da-
mals geschah». Das schmerzt auch
Hptm. Graf. Sie seien zu Unrecht «e
Zytlang»indenDreckgezogenwor-
den–obschonsiealledamals«doch
mit innerem Feuer dabei gewesen»
seien: «Was für die Landesverteidi-
gungwichtigwar,tatenwir.Nunlas-
sen wir uns nicht vorwerfen, wir
hätten alles falsch gemacht.»

S

Doch darüber will man an diesem
verlängerten Mittagessen im Thu-
ner «Freienhof» – das Säli ist bis um
15 Uhr reserviert – nicht reden.
Rdf. Ernst Balsiger, Jahrgang 1919,
will allerdings noch etwas loswer-
den: «Wir haben zu unserem
Schweizerländli geschaut – nun ist
die verwöhnte heutige Generation
dabei, alles zu ,verchachlen‘.»

S

Doch davon, eben, soll an dieser
wohl letzten Veteranentagung der
Rdf. Kp. III/3 nicht die Rede sein.
Nach dem «von spendenfreudigen
Kameraden bezahlten Kaffee»
taucht man noch einmal so richtig
in die gemeinsam durchgestande-
ne Aktivdienstzeit ein.

Walter Däpp

«Was meinst du?»: Der 99-jährige Hptm.WalterStauffer (links) im Kreise seiner alten Kameraden.

Rund 1500 Frauen, Männer und
Kinder haben sich am Sonntag
anlässlich des Gurten Classic auf
den Berner Hausberg gekämpft.
«Weil sie ein Erfolgserlebnis nötig
hatten, nachdem sie wohl die gan-
ze Woche im Job nur verloren ha-
ben», lautete die Diagnose von Be-

Sportler und Antisportler kreuzen die Klingen
Podiumsdiskussion zwischen dem ehemaligen SBB-Chef Benedikt Weibel und dem Professor für Immunologie Beda Stadler auf dem Gurten

da Stadler, dem Leiter des Instituts
für Immunologie der Universität
Bern. Anlässlich des Gurten Clas-
sic diskutierte Stadler mit Benedikt
Weibel, dem Delegierten des Bun-
desrates für die Euro 08 und pas-
sionierten Läufer, zur Frage «Sport
– Opium für das Volk?».

Für Weibel war denn auch klar,
dassSportvorallemGlücksgefühle
produziert: «In erster Linie geht es
darum, sich selber zu besiegen.»
Wenn er morgens seine Runde ge-
drehthabe,könneermiteinemgu-
ten Gefühl arbeiten gehen, ist für
Weibel, der in diesem Jahr nach ei-
genen Angaben bereits sieben Mal
auf den Niesen gerannt ist, klar.
Doch er wendet auch ein: «Jeder
hat einen eigenen Weg, diese
Glücksgefühle bei sich hervorzu-

rufen.» So erkenne er gerne an,
dass Stadler mit seinem Motorrad
über Pässe brause. Für den Ange-
sprochenen jedoch ist klar: Nur
wer sonst nichts hat im Leben hat
es nötig, Sport zu treiben. Wett-
kampf sei ein Kampf, das sage
schon das Wort, der nichts mehr
mit Spass und Vergnügen zu tun
habe: «Und wenn es dann keinen
Dümmeren gibt, den du besiegen
kannst, dann hast du wenigstens
dich selber besiegt», entgegnet er
dem Ex-SBB-Chef pointiert.

«Doping ist wie Korruption»

Die beiden Gesprächspartner,
welche ihre Positionen im Verlauf
kaum mit überraschenden Argu-
menten zu untermauern vermö-
gen, nehmen zwar die Argumente

«Sport – Opium für das Volk?»

war die Fragestellung eines

Podiums anlässlich des Lauf-

und Bikeevents Gurten Classic

am Sonntag. Weibel als Sport-

ler und Stadler als Antisportler

diskutierten über Sinn und Un-

sinn körperlicher Betätigung.

L U Z I A H E L F E R

des Gegners jeweils auf. So ist Beda
Stadler klar, dass jemand gedopt
hat, sobald er oder sie leistungsför-
dernde Substanzen zu sich nimmt
– egal ob diese auf der vom Olym-
pischen Komitee veröffentlichten
Dopingliste stehen oder nicht:
«Kleider, Ernährung, jedes Mittel
ist den Sportlern heute recht – und
wenn es nicht auf der Liste
steht,dann ist es noch viel besser»,
so Stadler. Anders sieht dies Bene-
dikt Weibel, für den Doping be-
ginnt, wenn die von den Regulie-
rungsbehörden gesetzten Grenz-
werte überschritten werden. «Und
diese Regeln aufzustellen ist die
Aufgabe der Ärzte, eure Aufgabe»,
spricht er Stadler direkt an.

Bei der Frage, ob Doping freige-
geben werden sollte, unterschei-

den sich die Ansichten der Kontra-
henten kaum, beide treten für eine
klare Regelung ein. Ziel der Regu-
lierung sei es, einen fairenWettbe-
werbzuermöglichen,ist fürWeibel
klar: «Doping ist wie Korruption.»
Hier komme auch niemand auf die
Idee, diese plötzlich straffrei zu
machen.

Auch für Professor Stadler steht
fest, dass es klare Regeln braucht.
Substanzen und Methoden, die
den Sportler nicht gefährden, soll-
ten jedoch freigegeben werden.

Baden im Marzili ist auch Sport

Beides Männer grosser Worte,
können sich Beda Stadler und
BenediktWeibelzumSchlussnicht
einig werden, als Moderator Mat-
thias Mast das Thema Euro 08 zur

Sprache bringt. Für Benedikt Wei-
bel als Delegierter des Bundesrates
für den sportlichen Grossanlass ist
dieser natürlich ein Highlight.

Beda Stadler sieht den Unan-
nehmlichkeiten, die ein solcher
Grossanlass mit sich bringt, eher
skeptisch entgegen. Ein gesunder
sportlicher Grossanlass sei das
Marzili an einem Sommertag, ist
für ihn klar: «Und da kommt dann
am Schluss auch keiner auf die
Idee, noch eine Rangliste zu erstel-
len», meint er. An ein Bad im Marz-
ili war am Sonntag während des
Podiumsgesprächs aber nicht zu
denken. Den wenigen Zuhörern,
meist Läufern, die in der Kälte aus-
geharrt hatten, blies im Zielgelän-
de des Gurten Classic ein bissiger
Wind um die Ohren.

MANU FRIEDERICH

Philippe Schranz



